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Der Klub- und Eventbranche werde gerade der Boden unter den Füssen weggezogen, sagt Felix Ruoff. ENNIO LEANZA / KEYSTONE

Felix Ruoff
Open-Air-
Party-VeranstalterPD

«Saufpartys können wir momentan vergessen»
Felix Ruoff, Gründer des Zürcher Partylabels Naturklang, sagt, wie man trotz der Pandemie feiern kann und was ihm Sorge bereitet

Die sprunghaft gestiegenen Corona-
Infektionsfälle treffen die Klubbran-
che. Im Tessin wurden die Lokale auf
Geheiss der Kantonsbehörden wieder
geschlossen, in Bern mussten sich über
1500 Bar- und Klubbesucher in Quaran-
täne begeben. Und in Zürich verkün-
dete der Klub «Zukunft» am Samstag,
man bleibe geschlossen. Die Begrün-
dung: «Die Virusübertragungen nehmen
wieder Verläufe, die offensichtlich nicht
mehr nachvollziehbar sind.» Es seien
unzählige Leute unterwegs, die eigent-
lich zu Hause bleiben müssten, aber gar
nichts davon wüssten. «Wir haben des-

halb entschieden, unseren Herd vorerst
mal abzukühlen und die weiteren Ent-
wicklungen abzuwarten.»

Herr Ruoff, sind Partys überhaupt noch
opportun?
Es kommt darauf an, wie man Partys
veranstaltet.

Wie meinen Sie das?
Es ist nicht das Gleiche, ob man draus-
sen einen elektronischen Tanzanlass
organisiert, wo die Partygänger die
Abstände einhalten können, oder ob
die Leute Körper an Körper in einem
schlecht gelüfteten Raum eine Baller-
mann-Party feiern. Saufpartys, bei denen
alle nah beieinander feiern und herum-
grölen, können wir momentan tatsäch-
lich vergessen.

Also nur noch im Freien feiern?
Nein. Gerade die grossen Klubs in
Zürich haben sehr professionelle
Schutzkonzepte. Bei ihnen lassen sich
allfällige Ansteckungen sehr gut nach-
verfolgen. Zudem braucht es auch im
Freien ausgeklügelte Massnahmen.

Wie sieht denn das Schutzkonzept bei
einer Naturklang-Veranstaltung aus?

Wir haben zum Beispiel in einem
Strandbad in Männedorf eine grosse
Party veranstaltet, bei der bis zu 1000
Besucher erlaubt waren. Um das Infek-
tionsrisiko möglichst gering zu halten,
haben wir das Areal in vier Zonen
unterteilt. Die Gäste kamen in die ver-
schiedenen Zonen separat hinein und
hinaus. Zudem galt dort, wo die Ab-
stände nicht eingehalten werden konn-
ten, eine strenge Maskenpflicht. Bei
einer Ansteckung hätten dann nicht
gleich alle Teilnehmer in Quarantäne
gehen müssen. Auch auf das Tracing
legen wir grossen Wert. Einlass erhält
nur, wer zur Überprüfung der Kontakt-
daten seine ID vorweisen kann sowie
ein Handy mit genügend Akku mit sich
führt, damit man per App die Telefon-
nummer verifizieren lassen kann. Und
wer sich nicht an die Vorgaben hält,
fliegt raus.

Das Mindestalter für die Veranstaltun-
gen liegt bei Ihnen bei 23 Jahren. Wes-
halb?
Uns geht es vor allem darum, den Aus-
tausch mit unserer Community zu wah-
ren. Gerade in der Corona-Krise brau-
chen wir zudem keine Leute, die viel
trinken und auf dem Dancefloor herum-
grölen. Ich glaube, die Menschen, die an
unseren Partys teilnehmen, teilen eine
Lebenseinstellung.

Was macht Sie so zuversichtlich, dass
das genügt?
Wir haben diesen Sommer bereits zehn
Grossveranstaltungen organisiert – und
wir hatten bei keinem einzigen Event
einen Corona-Fall.Wir konnten also zei-
gen, dass Partys auch zu Pandemie-Zei-
ten in einem sicheren Umfeld möglich
sind. Dafür haben wir entsprechend viel
investiert.

Lohnt sich das denn überhaupt unter
diesen Umständen?
Finanziell nicht. Die Kosten, die für
die Schutzmassnahmen anfallen, sind
enorm, und es kommen viel weni-
ger Gäste als noch vor der Pandemie.
Wir haben vor zwei Wochen auf einem
Schiff auf dem Zürichsee eine Party
veranstaltet. Das Besucheraufkommen
war sehr überschaubar. Zudem müssen
wir unsere Konzepte ständig ändern,
weil wir nicht wissen, was am nächsten
Tag noch gilt.

Aber Geld verdienen müssen Sie irgend-
wie trotzdem.
Natürlich müssen wir auch Geld ver-
dienen, wir müssen unsere Mitarbei-
ter schliesslich auch irgendwie bezah-
len. Aber Veranstaltungen einfach ab-
zusagen, ist nicht mein Ding. Es macht
auch Spass, zu sehen, dass unsere Partys

trotz Corona funktionieren. Ich glaube,
langfristig zahlt sich das für uns aus. Zu-
dem macht mir etwas anderes viel mehr
Sorgen.

Und das wäre?
Mir bereiten vor allem die vielen Pri-
vatpartys Mühe. Es gibt kein Schutz-
konzept, keine Namenlisten, die Leute
wissen zum Teil nicht einmal, wer teil-
genommen hat. Dort kann sich das
Virus unkontrolliert verbreiten. Das
zeigen übrigens auch die behördlichen
Statistiken. Verantwortlich für die
allermeisten bekannten Ansteckungen
sind noch immer die Familie und der
Freundeskreis. Dort verbreitet sich das
Coronavirus viel stärker als in Klubs.

Die Event- und Klubbranche klagt über
starke Einbussen. Sehen Sie ebenfalls
schwarz?
Wenn das Gleiche wie in den Nach-
barländern passiert, dann schon. Ver-
bote bringen zwar kurzfristig etwas,
sie wirken sich aber langfristig enorm
schädlich aus. Gerade in der Event-
und Klubbranche stehen viele Existen-
zen auf dem Spiel. Ihnen wird gerade
der Boden unter den Füssen weggezo-
gen. Viele Arbeitsplätze sind gefähr-
det. Und die Politik vergisst gerne, dass
es um mehr als einfach nur Party geht.
Bei uns zum Beispiel stellen auch be-
kannte Fotografen aus, es ist ein gan-
zer Wirtschaftszweig mit einschneiden-
den Massnahmen konfrontiert.

Und wie feiert man denn Partys im
Winter?
Wir müssen zunächst einmal abwarten,
was passiert. Ich hoffe, dass die Schweiz
nicht wieder alles dichtmachen wird.
Letztlich müssen wir einen Umgang
mit dem Virus finden, der auch Events
und Partys mit einbezieht. Denn das
Coronavirus wird nicht einfach ver-
schwinden. Im Winter planen wir nur
wenige Anlässe, wir versuchen zum
Beispiel, etwas in einem Skigebiet auf
die Beine zu stellen. Der Anlass soll im
Freien stattfinden, mit Moonboots und
Skianzug. Die grossen Veranstaltun-
gen planen wir aber erst wieder für den
nächsten Sommer. Ich hoffe, dass es ein
guter Sommer 2021 wird. Das hat die
Branche bitter nötig.

Interview: Fabian Baumgartner

Finnischer Botschafter weiht Sauna an der Goldküste ein
Am Samstag eröffnete die erste öffentliche Sauna mit direktem Seezugang am rechten Zürichseeufer

LENA SCHENKEL

Es klingt wie eine Szene aus einer seich-
ten Schweizer Komödie: Auf Initiative
einiger engagierter Bürgerinnen und
Bürger wird in einer Gemeinde mit
knapp 15 000 Einwohnerinnen und Ein-
wohnern ein ehemaliges Garderoben-
häuschen einer Badeanstalt am See zu
einer Sauna umgebaut. Und am Ende
kommt der finnische Botschafter vorbei,
durchschneidet das Eröffnungsband und
hält eine Rede.

Solches hat sich nun aber tatsächlich
am Samstag im zürcherischen Stäfa zu-
getragen. Hier ist laut den Betreibern
die erste öffentliche Sauna mit See-
zugang am rechten Zürichseeufer eröff-
net worden. Am linken Ufer ist es be-
reits im Seebad Enge möglich, sich nach
einem Saunagang im Zürichsee – die
Wassertemperatur beträgt derzeit um
die 15 Grad Celsius – abzukühlen.

Auch in Einzimmerwohnungen

Es sei seine allererste Saunaeröffnung,
sagt Seine Exzellenz Timo Rajakangas
am Vortag des Anlasses am Telefon.
Weder in der Schweiz noch anderswo
habe er je dieses Vergnügen gehabt.
Umso mehr freue er sich, neben Kunst-
ausstellungen, Konzerten und Semina-
ren einmal eine finnische Sauna be-
suchen zu dürfen. «Für uns Finnen ist

die Sauna ja ein Teil unseres Lebens»,
sagt er, «ohne können wir nicht leben.»
Auf 5,5 Millionen Einwohnerinnen
und Einwohner kämen in seiner Hei-
mat nicht weniger als 2 Millionen Sau-
nen. Auch in Einzimmerwohnungen
würden heutzutage Saunen eingebaut,
und in Ferienhäusern sei es zumeist
das Erste, was erstellt werde – noch vor
dem übrigen Gebäude. Selbst finnische
Blauhelmsoldaten würden an den Or-
ten ihrer Friedenseinsätze für die Uno
eine Sauna errichten.

Es gebe wohl keine finnische diplo-
matische Residenz auf der Welt ohne
Sauna. Selbstverständlich sei auch in
der seinen in Muri bei Bern eine vor-
handen, sagt der Botschafter. Anders
als in der bekanntesten Sauna im fin-
nischen Parlament würden hier aber
keine politischen Kompromisse ge-
schmiedet, berichtete Seine Exzel-
lenz den Gästen in Stäfa. Er habe noch
keine Bundesrätinnen oder Bundes-
räte in seine Sauna geladen, versicherte
der Botschafter und fügte hinzu: «Viel-
leicht sollte ich es doch versuchen, um
zu sehen, ob die Hitze uns endlich Fort-
schritte mit dem Rahmenabkommen er-
möglichen würde.»

In der Schweiz habe er noch keine
öffentliche Sauna besucht, jedoch in
Deutschland oder Österreich. Anders
als in der finnischen Saunakultur gebe
es hier viele Regeln: So seien vielerorts

die Dauer des Saunagangs oder der
Vorgang des Aufgiessens genau fest-
gelegt. Das sei in Finnland anders, denn:
«Die Sauna sollte ein Ort für Erholung
und Entspannung sein.» Es gebe ausser-
halb der Sauna schliesslich schon genug
Regeln.

Nationale Unterschiede

Auch dass die Mitteleuropäer ihren
Saunagang offenbar am liebsten still
und leise genössen, sei Finnen fremd.
«Wir Finnen sind ja nicht unbedingt als
das gesprächigste Volk bekannt», sagt
Botschafter Rajakangas, «aber in der
Sauna sprechen wir schon gerne mit-
einander.» In finnischen Saunen wür-
den sogar geschäftliche Verhandlungen
geführt. Und einen weiteren Unter-
schied konnte er ausmachen: In Finn-
land seien die Saunen ausserhalb der
Familie immer geschlechtergetrennt.
Lustig fand er in diesem Zusammen-
hang, dass es in hiesigen Saunen wie in

jener seines Fitnessstudios für Frauen
reservierte Zeiten gebe – nicht aber für
Männer. «Die Männer stört das Ge-
mischtgeschlechtliche beim Saunieren
also offenbar weniger als die Frauen»,
sagt er und lacht.

Dass sich der finnische Botschafter
zur Eröffnung der Seesauna Stäfa die
Ehre gibt, ist auf einen für sie glück-
lichen Zufall und den Mut von einem
ihrer Genossenschaftsmitglieder zu-
rückzuführen. Michael Kistler, zugleich
Kommunikationsverantwortlicher, be-
richtet, er sei dem finnischen Botschaf-
ter an einer Kunstvernissage begegnet.
Er habe Seine Exzellenz einfach ange-
sprochen und ihm vom Vorhaben be-
richtet. Er solle Bescheid geben, sobald
das Eröffnungsdatum feststehe, habe
dieser ihm beschieden.

Der Unerschrockenheit ihrer Betrei-
ber hat die Seesauna auch ihre Entste-
hung zu verdanken. Grundstücke mit
direktem Seeanstoss sind an der Gold-
küste bekanntlich rar und teuer. Es habe
bereits einige Initiativen für Sauna- oder
Wellnessangebote am See gegeben,
«doch sind sie allesamt gescheitert»,
schrieben die Betreiber nicht ohne Stolz
an die Medien.

Als sich die Gelegenheit mit dem
stillgelegten Garderobenhäuschen im
Seebad Lattenberg abzeichnete, pack-
ten sie die Gelegenheit beim Schopf:
Innert eines Tages sammelten sie 500

Unterschriften für ihr Projekt. Die Ge-
meindebehörden reagierten wohlwol-
lend auf die Petition, unterstützten das
Ansinnen aber nur ideell, nicht finan-
ziell. Deshalb gründeten die Initian-
ten eine Genossenschaft und sammel-
ten Geld in Form von Anteilscheinen.
Das taten sie unter anderem am Stäf-
ner Weihnachtsmarkt – nur mit Bade-
mänteln, Mützen und Adiletten beklei-
det. Nach fünf Monaten hatten sie die
gewünschte Summe von rund 300 000
Franken beisammen.

Ohne Maske, aber mit Abstand

Dass sie sämtliche Aufwände selber tra-
gen, erfülle sie mit besonderem Stolz,
sagt Kistler. Insgesamt fünf Jahre und
über 2500 Stunden unbezahlte Eigen-
arbeit steckte das aus fünf Stäfnern
und Stäfnerinnen bestehende Seesau-
na-Team laut eigenen Angaben in Pla-
nung und Bau.

Die Freude über die Eröffnung las-
sen sie sich deshalb auch von einer Pan-
demie nicht trüben. Man habe die Feier-
lichkeiten redimensioniert und in den
Aussenbereich verlegt, erläutert Kist-
ler. Des Weiteren halte man sich an die
Vorgaben des Bundes. Die Personenzahl
wurde eingeschränkt, und die Gäste sind
aufgefordert, ihre Kontaktdaten anzu-
geben sowie Abstands- und Hygiene-
massnahmen einzuhalten.

«Ohne Sauna
können wir
Finnen
nicht leben.»

Timo Rajakangas
Finnischer Botschafter
in der SchweizPD
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